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Nr. 79Seidlatt „Der
Familienforfchung gestern- Sippenforschung hevte

Von Dr. Achim Gercke
Die Familienforschung, wie sie bisher betrieben

und aufgefatzt wurde , hat stets Zwei Seiten gehabt, eine per¬
sönliche und eine wissenschaftliche. Der persönliche Wunsch,über den eigenen Stamm oder über die eigenen Ahnen Näheres
zu erfahren oder sie, soweit sie der Erinnerung und mündlichenUeberliefernng verloren gegangen waren, überhaupt erst zu
entdecken, ist der ursprüngliche Antrieb zur Familienforschung
gewesen. Daneben entwickelte sich aber bei denen, die die damit
zusammenhängenden Fragen ernsthaft überdachten, das Be¬
dürfnis , die Familientorschnng rn erne wissenschaftliche Rich¬
tung zu führen . Logischerweisewurde diese Forschung, alsein Teil der Geschichtsforschung, zur sogenannten „Familien¬
geschichtsforschung" ausgebaut.

Insbesondere die wissenschaftlichen Vereine der Familien-
kunde, die sich in fast allen Gebieten des Deutschen Reiches
bildeten, förderten , fußend ans dem persönlichen Interesse der
einzelnen, die als Mitglieder zu ihnen kamen, die wissenschaft¬
liche Forschung insbesondere durch ihre Veröffentlichungen und
Sammlungen.

Der zerrissene politische und die verschiedenartige kulturelle
Entwicklung in Deutschland bedingte eine große Zerrissenheit
und Verschiedenartigkeit in der Bearbeitung des dadurch sehr
bunt gestalteten Materials und auch im Aufbau des Vereins¬
lebens. Ist z. B . der Familienforscher eines bestimmten Ge¬
bietes, der die geschichtlichen Verhältnisse und die Quellen , die
hierüber Aufschluß geben, genau kennt, nicht ohne weiteres
in ein ihm fremdes Arbeitsgebiet Zn verpflanzen, so hat auch
folgerichtig die Entwicklung 'des landschaftlichen Vereins zu
einer Schwierigkeit des Vergleichs mit anderen Vereinen ge¬
führt. Die mit Recht geschmähte„Eigenbrötelei " in der Fami¬
lienforschung und ihren Vereinen ist an sich bedingt durch den
Arbeitsstoff und die aus ihm folgende notwendige Spezialisie¬
rung.

Das Fehlen einer überragenden Macht im Bereiche der
SiPPenkunde und das Fehlen einer zwingenden Idee oder
besonderen geschichtlichen Aufgabe beförderte es, daß das Poli¬
tische Parteiengezänk auch die in den Formen der Demokratie
ursächlich gegebene Uneinigkeit und Richtungslosigkeit auf das
Gebiet der Familienforschung und in den Bereich der Vereine
übertrug , die dafür ansnahmebereit waren . Aus dieser Ent¬
wicklung konnten die familienkundlichen Vereine nicht ohne
weiteres wieder herauskommen, da diese Entwicklung zwangs¬
läufig vor sich ging. Aus eigener Kraft werden diese Ver¬
einigungen auch heute keinen anderen Weg gehen können, zu¬
mal sa die Vercinsvorstände damals und heute die gleichen
sind, die Vereinsformen unverändert blieben und der Auf¬
gabenbereich honte durchaus der gleiche wie früher ist.

Grundsätzlich muß man sich fragen,, ob die bisherigen
wissenschaftlichen Vereine in der Lage sind, neue Ausgaben,
die sich zwangsläufig ans den Ideen des Nationalsozialismus
ergeben, zu erfüllen. An sich bedeutet es immer eine Gefahr,neuen Wein auf alte Schläuche zu füllen. Aber viel schlimmer
wäre es, wollte man die alten Schläuche neu herausputzen
und in ihnen auch noch Reste des alten Weines lassen. Aus
diesem Grunde muß ein neuer Weg beschritten werden, umvon der Familiengeichichtsforschnng von gestern zur Sippen¬
forschung von heute zu gelangen. Es müssen zuerst einmal
die Ziele Herausgesteüt werden, die sich aus der neuen Zeit
ergeben, und es muß dann in eine Prüfung e-ingetreten wer¬
den, welche Kräfte der Familienforschung fähig und bereit
sind, den gemeinsamen Marsch in die Zukunft anzutreten.

Sippenforschung — dieses Wort ist allein schon ein Pro¬
gramm. Es bedeutet im Gegensatz zur Familiengeschichts¬
forschung die Abwendung von dem nur persönlichen Interesse
an einer größeren oder kleineren Blutsgruppe der Sippe , oder
die Abkehr von der nur genealogischen und geschichtlichen Be¬
trachtung zur vererbungswissenschaftlich unterbauten For¬
schung und letzten Endes auch das Ausgeben der individua¬
listischen Arbeitsrichtung und damit den Anschluß an eine

volkstümliche Behandlung der Grundlagen der Raffeforschung
im menschlichen Bezirk.

Sippenforschung — bedeutet eine neue Sicht in den blut-
lichen Zusammenhang der Menschen. Sippenforschung ist
nicht mehr die Angelegenheit von einzelnen, sondern ist eine
Aufgabe für alle. Sie bietet die Möglichkeit, sämtliche Volks¬
genossen in die Ideenwelt des Nationalsozialismus hinein¬
zuführen , sie bietet die Möglichkeit, alle Menschen zu den Er¬
kenntnissen der Rasseforschnng zu führen. Sippenforschung
ist eine Volkserziehungsaufgabe, oder sie hat ihren Sinn ver¬loren.

Zwei große Aufgaben auf dem Gebiete der Sippenforschung
liegen vor uns , die der nationalsozialistische Staat erfüllen
wird. Die erste Aufgabe ist die Sicherung des uns über¬
lieferten urkundlichen Materials , das über die rassische Ver¬
gangenheit der Menschen unserer Tage aussagt.

Und die zweite Ausgabe ist die, daß die Registerführung
über die lebende Bevölkerung geändert und erweitert wird,
damit wir in Zukunft zu einer sinnvolleren Beurteilung des
einzelnen und zu einer tieferen Erkenntnis über unsere Rasse
kommen können. Mit kurzen Worten gesagt: das Standesamt
soll znm Sippenamt werden. Und dort sollen alle, auch die
erbbiologischenTatsachen in einer Form ausgezeichnet werden,daß ohne Schwierigkeit der einzelne ans seinem Sippenkreis
heraus beurteilt werden kam:, daß keine Abstammung jeder-
Zeit festzustellen ist. daß es nicht mehr dem Zukall .überlassen
rst. ob man die Sippenznsammenhäuge eines Menschen voll¬
ständig auffinden kann oder nicht.

Der kürzlich gegründete „Reichsverein für Sippenforschung
und Wappenkunde e. V.", Berlin NW. 7. Schiffbauerdamm 26,
macht znm ersten Male ernst mit der Ausgabe, seine Mitglieder,
die besonders dazu befähigt sind, in Arbeit und Brot zu
setzen. Durch den Reichsverein wird setzt eine neue Form
gefunden in der die Sippenforscher ihre Arbeit im Dienstean der Allgemeinheit finden.

Vereine gleichzuschaltenist keine besonders lockende Auf¬
gabe. Aber Menschen zu gewinnen und Träger einer neuen
Idee zu sein, das ist das Herrlichste, was es gibt. Junge
Menschen werden niemals danach streben. Vereinsvorsitzende
zu werden, aber sie werden immer stolz sein, wenn sie Jdeen-
träger sind und sein dürfen. Der Nationalsozialismus hat die

Bedeutung der Raffe aufgezeigt. Damit wird zwangsläufig
die Familiengeschichtsforschunfl von gestern zur Sippenfor¬schung von heute. Gegen drese zwangsmäßige Entwicklung-
gibt es kein Widerstreben. Entweder man erkennt sein Schick¬
sal, oder man zerbricht an ihm. Die deutsche Sippenforschung
sieht ihre Aufgabe und fühlt ihre Sendung , und mit ihr gehen
Schulter an Schulter alle diejenigen, die in ähnlicher Weise
den Irenen Aufgaben dienen : die Standesbeamten , die Raffe¬
forscher, die Aerzte und die Erbbiologen und alle diejenigen,
die das Glück haben, in dieser Zeit zu leben und Mitarbeitenzu dürfen.

Hotel mit großer Bergaagenheit
Wenn Sie einmal der Weg nach Berlin führen sollte, so

versäumen Sie nicht die Gelegenheit, dem „König von Portu¬
gal" einen Besuch abzustatten. Sie werden sich davon über¬
zeugen können, daß Berlin nicht nur die Stadt der Roll¬
treppen und Automaten , nicht nur das Eldorado einer
überfeinerten Zivilisation ist. Der „König von Portugal"
ist das älteste Hotel Berlins . Wenn Sie seine Räume be¬
treten , wird Sie der Hauch einer vergangenen glorreichen
Zeit umfangen . Lessing hat in diesem Hotel gewohnt und
hier sein Lustspiel „Minna von Barnhelm " beendet. Wenn
Sie Glück haben, wird man Ihnen sogar den Schreibtischzeigen, den Lessing zu seiner Arbeit benützt hat . Auch Fritz
Reuter ist in diesem denkwürdigen Hotel abgestiegen. Von
ihm rührt die nette Anekdote her, wonach zwei Bauern nach
Berlin kommen, eine zeitlang das Haus unschlüssig betrachten
und schließlich den eleganten , livrierten Diener fragen : „Ent¬
schuldigen Sie , sind Sie vielleicht der König von Portugal ?"
Wilhelm Hauff und E. T. A. Hoffmann haben sich eine zeit¬
lang im „König von Portugal " aufgehalten . Ueberall in denRäumen dieses Hauses spuken prominente Gespenster. In der
historischen Halle hängen Bilder aus der Vergangenheit Alt-Berlins . Wir finden darunter das Bild einer reizvollen
jungen Dame namens Barberina . Es ist dieselbe Barberina,
von der Friedrich der Große entzückt gewesen sein soll. Eine
Sehenswürdigkeit ist auch der Große Saal , in dem das be¬
rühmte Original ans der Biedermeierzeit Jettchen Gebert ihre
Hochzeit feierte. Was kann man von einem alten Hotel noch
mehr verlangen ? Es steht, reich an geschichtlichen Erinnerun¬
gen, in der Weltstadt Berlin , aber diese Weltstadt hat leider
zu wenig Zeit , um sich mit ihrer interessanten Vergangenheitzu beschäftigen, sonst würde sie manchmal den Atem anhalten
vor Ueberraschnng, — ein so bedeutendes Vorleben hat sie sich
selbst nicht zugetraut.
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<8. Fortsetzung.»

Emils unverfrorenes Ansinnen fiel ihr wieder ein. Ihr
Vetter Werner Soenken! Er war ein bekannter Kunstmaler
in München, ein einsamer, abseitiger Mensch, der ihr »eit der
gemeinsamen Kinderzeit in stiller Verehrung anhing

So entschieden sie die Zumutung ihres Mannes zurück-
gewieien hatte — es war immerhin ein ganz anderer Fall,
wenn sie Werner für sich'elbst um Hilfe bat

Soenken hatte aus 'einer tiefen Abneigung gegen Emil
Prenner nie ein Heb' gemacht— und hatte ihr mehr als ein¬
mal in seiner seinen Art zu verstehen gegeben, daß sie seines
Beistandes gewiß 'ein dürfte, wenn ihre Ehe eines Tages in
die Brüche gehen sollte.

Jenny blickte mH einer verlorenen Sehnsucht in die dunkle
Ecke des Zimmers Ob wohl Werner sich keines Versprechens
noch erinnerte? Sie hatte lange nichts mehr von sich hören
lassen. Ob er wohl bereit war. ihr mit dem Nötigsten auszu¬
helfen?

Sie stand auf und lehnte sich ans Fenster. Die kühle Abend¬
luft tat ihr wohl.

Wenn sie ihm ihre Lage schilderte, wenn sie ihm erzählte
was geschehen war, er würde kaum zögern, ihr beizustehen

Nach einer Weile iah sie ihren Mann das Haus verlassen
und den Weg in die Fabrik einichlagen. Er hatte drüben
seinen Wagen, wahrscheinlich fuhr er in die Stadt

Wie ein schmerzlich süßes Heimweh stieg es plötzlich in ihr
hoch, Heimweh nach der vertrauten Umwelt jener früheren
Tage, da sie noch in Werners Atelier herumgetollt war und
ihn mit den schrecklichen Ergebnissen ihrer Malversuche in
Helle Verzweiflung gebracht hatte.

Wie gut. daß sie seine Fernsprechnummernoch wußte!
Ach Gott, man hatte sich ja damals alle Augenblicke an¬
gerufen.

Gleich jetzt wollte sie mit ihm sprechen und ihm ihr Herz
ausichütten. Dann würde alles ein bißchen leichter sein.

Sie kehrte in das Arbeitszimmer ihres Mannes zurück,
aber es dauerte für ihre Aufregung beängstigend lange, bis
die Verbindung mit München hergestellt war.

Endlich! - Ja, er war da, Gon 'ei Dank! Mit leiden-
chaftlicher Bewegtheit schilderte sie ihm das Geschehene, ihre
Verzweiflung, ihre Absicht der Flucht— und rang sich dieBitte um Geld ab.

Bis sie plötzlich zu ihrem Entsetzen vernehmen mutzte, daß
sie ihre Not einem fremden Menschen preisgegeben hatte —
und daß dieser Unbekannte ihr 'eine Hilfe anbot.

Während sie, noch ganz aufgelöst vor Schreck und Ver¬
wirrung, hilflose Worte stammelte, kam Prenner ins Zimmer,

„Ich Hab mir's ja gedacht, daß hier ein heimliches Spiel
getrieben wird!" schrie er wütend und knallte die Tür hinter
'ich zu, „Man plaudert ein wenig aus der Schule was?"

Jenny hatte vor Entsetzen den Hörer fallen lassen und
Züchtete, au? einen tätlichen Angriff gefaßt, hinter den
Schreibtisch Dabe» riß sie die Tischlampe um, der Porzellan-
'chirm zerbrach in tausend Scherben,

„Ich tu dir ja nichtsl" zischte Prenner. „Ich werde mich
hüten Aber ich möchte dich dringend warnen, etwas gegen
mich zu unternehmen"

Als er den Hörer nahm und auf die Gabel legte, durch¬
zuckte es Jenny wie ein tiefer Schmerz, Es war ihr, als st'
sie von einer tröstlichen Gemeinschaft ausgeschlossen morden
Aus der großen Welt draußen war eine warme, gute Stimme
gekommen und hatte an ihrer Not teilqenammen. — Vorbei!

Nun blieb für den Augenblick nur noch einer: Paul Märckl!
Jenny überlegte blitzschnell Die Verzweiflung beflügelte ihreEntschlüsse,

„Erlaube daß ich mich auf mein Zimmer zuriickziehe! Ich
bin müde Morgen werde ich dir für eine sachliche Unter¬
redung zur Verfügung stehen,"

Mit einer chevaleresken Gebärde gab Prenner den Weg
frei „Es soll mich nur freuen, wenn du bis dahin zu der Ein¬
sicht gekommen bist, daß meine Vorschläge außerordentlich
vernünftig sind!"

Jenny atmete auf. Gottlob, er hegte keinen Verdacht!
Während sie wieder in ihr Zimmer Hinaufstieg, bedachte sie

die Einzelheiten ihres Fluchtplanes.
Emil hatte heute leinen Klubabend, er mochte wohl in einer

Viertelstunde aus dem Haust stin. Liest Bei-gius war stit dem
Nachmittag in der Stadt und wollte den Abend im Theater
verbringen Auch von ihr war also nichts zu befürchten,

Oder sollte man die gute Liese ins Vertrauen ziehen? Sie
stand io klug und sicher im Leben, bestimmt würde sie für
später mancherlei Wege zu finden wissen.

Aber es war jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn sie
erst in Sicherheit war. konnte sie sich immer noch mit ihr in
Verbindung setzen.

Als sie ihre Zimmertür erreicht Halle, laujchte st« «ine Zeit

mit zurückgehaltenem Atem Dann 'perrte sie von außen ab»
Wenn wirklich jemand heraufkam, mochte man annehmen,
daß sie bereits schlief.

Auf den Zehenspitzen, sorgsam jedes Knarren der Stufen
vermeidend, schlich sie die zweite Treppe empor. Sie mußte
ein Gefühl brennender Scham überwinden, ihres Mannes an¬
zügliche Worte fielen ihr wieder ein.

Sie preßte die Lippen zusammen und warf trotzig den Kopf
zurück. Es ging um die Freiheit! Wenige Stunden noch,
dann lag alles hinter ihr.

Paul Märckl glaubte nicht recht zu sehen, als auf stin
verwundertes„Herein" Jenny Prenner ins Zimmer trat.
E- sto-"-»» die Frau mit solch entgeisterten Blicken an. daß sie-
sich !es '^wachen Lächelns nicht erwehren konnte.
. Sog eich -w -ist werdend, letzte sie sich ohne viel Um¬stände an'de, w

„Entschuldigen Sie mein dreistes Eindringen!" sagte sie mit
gedämpfter Stimme. „Es ist jetzt keine Zeit, Ihnen lange
Aufklärungen zu geben Das läßt sich, soweit es nötig ist.'päter nachholen."

Paul Märckl fühlte sichm ein Wunder versinken. Was
er eben erst in allzu kühnen Phantasien sich ausgemalt hatte,
war Wirklichkeit geworden

„Ich habe mich entschlossen, noch in dieser Nacht das Haus
zu verlassen— für immer Ich hatte nicht gedacht daß ich st
bald schon von Ihrer Hilfsbereitschaft Gebrauch machen würde.
Wallen Sie mir nun Hellen, Herr Märckl?"

Natürlich wollte er. Endlich! Er war sofort Feuer und
Flamme Mit Mord und Totschlag hätte er sein braves Ge¬
wissen beladen, wenn sie es verlangte.

Jenny letzte ihm hastig ihren Plan auseinander. Märckl
,mei Stunden an einer

bestimmten Straßenkreuzungin der Nähe der Fabrik auf ihr«
Ankunft warten Natürlich wäre es vorteilhaft, wenn es ihmgelänge jedes Aufsehen zu vermeiden

„Ja ja!" ereiferte er sich mit einem Gesicht, das vor Be¬
geisterung gerötet war. „Sie werden zufrieden sein. Ach, ich
danke Ihnen sthr kür Ihr Vertrauen!"

Jenny nickte und ließ ihm die Hand. „Noch etwas. Herr
Märckl!" tagte sie verlegen „Es ist — haben Sie etwas
Geld? Ich bin ohne alle Mittel. Aber sobald ich meinen
Schmuck verkauft habe- "

Paul Märckl strich mit scheuer Zärtlichkeit über ihre Finger.
„Ich habe nicht sthr viel, gnädige Frau — aber Sie werden
mich glücklich machen, wenn Sie darüber verfügen wollen.
Wenn es notwenig wird, werü« ich versuchen, in Kürze mehr
zu beschaffen."

.. . . (Fortsetzung folgt.)



tv,
Bauernwald und neue Forstwirtschaft

IflZ« Schneller als man zu erwarben wagte, sind die 1930
mit aller Schärfe einsetzenden Holzabsatzschwierigkeiten bereits
drei Jahre später und besonders in der Einschlagszeit des dies¬
jährigen Winters überwunden worden. Wir stehen inmitten
einer Hochkonjunktur im Rundholzabsatz,  wie sie
selbst in früheren Jahren fast unbekannt war . Die Holzpreise
steigen und verschiedentlich sind schon Maßnahmen notwendig
geworden, die dieser Erscheinung entgegenwirkcn, soweit die
Preissteigerungen das vom Standpunkt der Gesamtwirtschaft
aus vertretbare Maß überschreiten.

Die verschiedenen Arbcitsbeschaffnngsmaßnahmen, nament¬
lich die bevorstehende großzügige Inangriffnahme des Sied¬
lungswerkes und sicher nicht zuletzt auch die in den letzten
Jahren erfolgreich unternommenen Versuche, dem Holz neue
Verwendungsgebiete zu erschließen, die sich naturgemäß erst
langsam in einem stärkeren Holzverbrauch auswirken, rufen
diese außergewöhnliche Nachfrage in Rundholz hervor.

Es zeigt sich auch hier wieder: der wichtige Roh- und Werk¬
stoff Holz kann in Krisenzeiten einige Jahre auf Absatzschwie¬
rigkeiten stoßen, sobald aber diese Zeiten überwunden oder
schon Anzeichen dafür sichtbar sind, setzt eine um so stärkere
Belebung der Rundholzmärkte ein. Denn Holz ist ein sehr
konjunkturempfindlicherRohstoff, aber nie wird er durch andere
vollständig verdrängt werden.

Mag es hier und da anderem Material gelingen, Holz
znrückzudrängen und zu ersetzen, so finden sich bald neue Ver¬
wendungsmöglichkeiten, denn gerade die Ergebnisse der letzten
Jahre haben gezeigt, daß hier längst noch nicht alle Möglich¬
keiten erschöpft sind. Holzgas als Antriebstoff für Kraftfahr¬
zeuge und stationäre Anlagen, die Herstellung von Sprit und
Futtermitteln aus Holz, die Erzeugung von Stein -, Metall-
und Preßholz , die Gewinnung von Holzfasern, die ungeheure
Ausdehnung der Sperrholzindustrie in den letzten Jahren , derumfangreiche Bedarf an Holz als Rohstoff für die Zellstoff¬
und Papierfabrikation , neuerdings wieder die Verwendung
von Holz im Straßenbau , das alles zeigt, daß Holz ein Rohstoffvon vielseitigen Verwertungsmöglichkelten ist.

Der Holzbedarf wird ständig wachsen und dabei sind Wir
der Sorge einer innerdeutschen Ueberproduktion hier nicht
ausgesetzt. Der normale Nutzholzbedarf unserer Wirtschaft
beträgt etwa 10 Mill . Festmeter, während unsere, vom forsttech¬
nischen Standpunkt aus vertretbare , jährliche Erzeugung sich
zurzeit auf etwa 25 bis 26 Millionen Festmeter beläuft.

Daher ist es eine der ersten Maßnahmen der nationalsozia¬
listischen Regierung auf Holz- und forstwirtschaftlichemGebiet
gewesen, ein großzügiges Anfforstungswerk einzuleiten und im
Gesetz gegen Waldverwüstung Maßnahmen zur Erhaltung des
deutschen Waldbestandes in seinem jetzigen Umfange zu er¬
greifen.

Von SÄwarzwalder Quacksalbern. Gesund-
blolern und Nezeptenbüllilein

(Fortsetzung und Schluß.)
Wunden zu heilen

Es ist ein Kraut , heißt Heidekraut, hat längere Stengel
als Pirzel die Würzel, ist weiß wie Schnee, wie ein leines Haar,
nimmt dasselbe und binde es mit der Wurzel und dem Stengel,
es nimmt mit Wein und Wasser die Schäden da — Probatium.
Für das Wasser , weresnicht kann laufenlassen

Nimm Bergkristein für 2 Kreuzer, Brechwasser für 2 Kreu¬
zer, Krebsaugen für 2 Kreuzer, erne Handvoll Judenkirschen,
Brandwein ein Gläschen voll. Und das richtig untereinander
getan, es hilft. Probatium.

Für alle Blattern
Diesen Spruch dreimal gesprochen und blase dreimal drein

in den drei höchst Namen, es hilft bestimmt: „Unser Herr
Jesus Christus bricht Fell und Blattern durch seinen heiligen
Atem, der aus seiner heiligen Seele ging, da er am Kreuze
hing."

Für das Auszehren (Schwindsucht)
Nimm eine gute Maß Wein, laß den Auszehrenden auf den

Abend austrinken, wenn er ausgetrunken hat und will den
Brunnen lassen, den ersten soll er lassen und weglaufen, den
zweiten und dritten aber auffangen und in einem Glas zwei
Stunden in den „Kerr" stellen, so daß er lauter wird, dranach
ein gut Teil „Hutzucker" dazu tun und in einem kupfernen
Geschirr vergehen lassen, und zwar vom Harn so viel wie
Lauter auf den Zucker gegossen wurde. Man lasse es dann
anfkochen wie eine Grumbersuppe. Morgens und abends soll
der Auszehrende davon ein Mostglas voll trinken. Er wird
wieder g'sund werden.

Wie diese Auslese zeigt, verfügten diese Wunderkünstler
über ein ordentliches Register solcher Rezepte. So ein Rezepten-
oder Sälbelbüchel war selbstverständlichgewöhnlichen Sterb¬
lichen nicht zugänglich. Der Alte hütete seine Geheimnisse wie
die Alchimisten früherer Zeiten das ihre. Diese alten Quack¬
salber hatten eine recht ausgedehnte Praxis . Der gute Alte,
mit dem ich auf der Ofenbank saß, wußte mir u. a. so manche
Anekdote über bekannte Quacksalber zu erzählen und je nach
dem „Fall" muß es manchmal recht polnisch zugegangen sein;
hin und wieder bekamen solche Quacksalber, die den Wäldlern
mehr verdarben als gutmachten, auch die harten Fäuste zuspüren.

Verstanden sich die Quacksalber — die „G'sundbloser" und
„G'sundbetter" — mit dem Wäldlervolk gut, verstanden sie es
recht „Schärfiseles" zu machen, dann ging es ihnen nicht schlecht
und waren ihre Einkünfte nicht gerade batzig, so hatten sie doch
die Annehmlichkeit, über den Winter bei den Metzelsuppen der
Schwarzwälder, bei den Taufessen, Hochzeiten dabei sein zu
dürfen. Und dabei trafen sich mitunter zwei, die sich recht gut
verstanden: der „Kunehusmetzger" und der Quacksalber. Mei¬
ner Seeel, wenn die Zünftigen aus diesem Fach gerade zu¬
sammen kamen: totsicher wurde der betr . Schwarzwaldbauer
und sein Vieh nie mehr krank . . .

Dieses Zusammentreffen hatte auch andere Vorteile, denn
was z. B . dem Quacksalber an anatomischen Kenntnissen fehlte,
wurde ihm bereitwilligst vom Kunehusmetzger mitgeteilt und
man sei darüber nicht erstaunt : es konnte leicht Vorkommen,
Laß das Rezept, das für des Bachbalsers Schwein gemünzt war,
beim Huberberghofbauer zur Anwendung gelangte. Aber
schließlich fragten die Wäldler herzlich wenig darnach, die
Hauptsache war — und der gute Alte bejahte dies auch — wenndie „Verordnung " geholfen hat.

Stand es bei einem Patienten recht schlimm, dann zog der
Quacksalber, so er über Liese Künste nicht selbst verfügte, dieG 'sundbetter hinzu.

Zur Ehre dieser Zunft sei es gesagt: nicht alles, was sie
bei ihrer Heilweise zur Anwendung brachten, fußte auf Aber¬
glauben, auf Hexerei. Viele hatten ihre Kenntnisse und ihre
Praxis bei unserer Allmutter Natur geholt. Richtige Schwarz-

Aber man wird den Wald nicht nur zu erhalten , sondern
in seiner Produktionsleistung zu steigern bemüht sein. Hier
ist besonders an den Kleinwaldüesitzzu denken. Seine flächen¬
mäßige Bedeutung wird häufig unterschätzt. Wenn man hier¬
unter Betriebe der Größenklasse von unter 2—100 Hektar forst¬
lich genutzter Bodenfläche rechnet, so entfällt auf diese Besitz-
kategorie mit 2 9 Mill . Hektar etwas weniger als ein Viertel
der gesamten Waldfläche des Deutschen Reiches. Von diesen
2,0 Hektar sind allein 1,5 Mill . Hektar Len Betrieben der
Größenklasse von weniger als zwei bis zehn Hektar zuzurechnen.
Das sind also in erster Linie Bauernwaldungen im heutigen
Sprachgebrauch.

Diese Bauernwaldungen haben aber bislang kaum Nntz-
holzerträge abgeworstn ; was genutzt wurde, fand im eigenen
landwirtschaftlichen Betrieb Verwendung. Im ganzen berech¬
net man die mögliche Mehrerzcngunq an Derbholz bei einer
forsttechnischen Bewirtschaftung des Kleinwaldbesitzesauf sechs
bis sieben Millionen Festmeter.

Unter Berücksichtigung der zukünftigen Erträge ans den
Flächen, die in den nächsten Jahren zur Aufforstung gelangen
und bei weiterer Steigerung der Produktionsleistung auch des
mittleren und größeren Privatwaldes und Teilen der kommu¬
nalen Forsten, würden wir der erstrebten Eigenversorgung in
Holz recht nahe kommen. Im volkswirtschaftlichne Gesamt-
interesse muß sich daher vor allem der private Waldbesitz der
Aufgabe unterziehen, die Holzerzeugung sowohl nach der
mengenmäßigen als auch nach der qualitativen Seite hin zu
steigern.

Die Einwände aus früherer Zeit, daß der Wald fünfzig
und hundert Jahre wachse, man aber unter Umständen schon
in den nächsten Jahren von Haus und Hof Vertrieben sein
könne, gelten nicht mehr. Gerade der Erbhofbauer , der sich mit
seiner Scholle fest verwachsen fühlen soll, weiß heute, daß er
olle Aufbauarbeit , die er zukünftig leistet, nicht nur für sich,
sondern in erster Linie auch für seine nachfolgenden Geschlech¬
ter erfüllt.

Das gilt besonders von der Pflege des Waldes oder der
Aufforstung eines Stückes Oedland oder einer bislang nur
geringen Ertrag abwerfenden landwirtschaftlich genutzten
Fläche. Der Bauer dient damit seiner Familie und -der Landes¬
kultur . Der Wald ist ein wesentlicher Faktor für die Erhaltung
der Bodenfruchtbarkeit. Gerade bei parzellenartigen Vertei¬
lungen auf weite Landstrecken beruhigt er Windströmunaen
und hemmt Windverwohungen . Das Niederschlagswasser
bleibt im Boden erhalten.

Für die Familie kann gerade heute wieder der Wald als
Sparkasse angesehen werden, die keinem Erbhofbauer genom¬
men oder entwertet werden kann. Daher frischauf ans Werk!
Waldpflege ist Dienst an den nachfolgenden Generationen und
damit auch Dienst am Vaterland.

Wälder Quacksalber kannten genau die heilsamen Kräutlein
und Sträucher , die auf den heimatlichen Fluren wuchsen. Der
alte Wäldler . mit dem ich plauderte, gestand mir auch offen,
daß in der Eßtischschnblade noch abgeschriebene Kräuterrezepte
von bekannten Quacksalbern liegen, aber keine mit Aberglauben
und Hexenglauben vermischte, sondern solche, die rein der Heil¬
weise der „Naturmittel " entsprechen, und der Alte sagte nicht
ganz unklug zu mir : „Ja , Mann , der Doktor bin i selber und
da Apotheker ist unsere Ällmntter Natur ."

In den letzten vier Jahrzehnten wurde die Quacksalberei
mehr und mehr zurückgedrängt. Im Interesse der Volksgssund-
heit war dies zu begrüßen und unsere guten , tüchtigen Volks¬
ärzte und die eifrigen Krankenschwesternerwiesen sich hierbei
geradezu als Pioniere . Nie und nimmer wird aber das
Schwarzwaldvolk ganz lassen von der Naturheilweise und
kommt mit in die Häuser der Wäldler : in so manchem „Ken-
sterle" und in so mancher Truhe stehen verschiedene Fläschchen
und frägt man die Hausmutter oder den Hausvater , so be¬
kommt man zu wissen, daß da drinnen irgend eine heilsame
Mixtur , ein Sälbchen aufgehoben ward und wenn dann der
Hausvater mal den Hexenschuß hat oder die Hausherrin klagt
über Brechreiz: rasch sind die Fläschchen Hergeholt. Allerdings
kommt der Doktor heute auch zu den Wäldlern nnd mögen sie
noch so einsam in Len Tälern oder auf den Bergen wohnen.
Ein begehrter Gast ist aber der Herr Doktor beim Wäldlervolk
heute noch nicht. Aber, wo es eben nicht anders geht, sagt auch
der Wäldler zum Doktor, wenn er kommt: „Grüeß Gott,
Herr Doktor !"

Feder Gemeinde eine vrtöchrontt
-o-.A

Von Dr . Hölzle
Es war eine natürliche Folge der inneren Wendung zu

Volk und Boden, daß die heimatgsschichtliche Forschung neue,
stärkste Triebkräfte erhielt. Hier ist eine Brücke, auf der sich
Wissenschaft und Volk wiederfinden können, die jahrzehntelang
und zum besonderen Schaden gerade der Wissenschaft sich,von¬
einander abgesondert hatten . Hier kann die Wissenschaft wieder
zeigen, was sie sein soll: Dienst am Volke.

Im deutschen Osten ist aus den besonderen Notwendig¬
keiten der Grenzmark heraus schon im letzten Jahr der Plan
einer bis ins letzte Dorf dringenden Geschichtsforschung ent¬
standen. Die Ereignisse und Erlebnisse der jüngsten Jahrzehnte
sollen in Ortschroniken unter Anleitung einer Forschungs¬
stelle, an der ich selbst Mitarbeiten durfte, gesammelt werden.
Aehnliche Pläne tauchen nun auch im inneren Deutschland, in
Mainfranken , unter der Führung des Gauleiters Dr . Hell¬
muth, in Hessen-Nassau auf . Was geschieht in unserer schwä¬
bischen Heimat und was soll hier weiter geschehen?

Die Oberamtsbeschreibungen als Grundlage
Wir haben schon lange eine ausgedehnte hsimatgeschichtliche

Bewegung und Forschung, wir -haben vor allem in unseren
vom Staate seit über 100 Jahren geförderten Oberamtsbe¬
schreibungen eine einzigartige Grundlage und -Sammlung aller
Heimatgeschichte, um d:e uns das ganze übrige Deutschland be¬
neidet. Hier heißt es anzuknüpfen, die alte Tradition wieder
aufzunehmen. Seien wir froh und dankbar, Altbewährtes
fortführen und im nationalsozialistischen Geiste erneuern zu
können. Aber der Staat bedarf bei diesem Erneuerungswerk
der Mithilfe aller Heimatgsschichtler. Denn es gehört eben zu
der neuen Gemeinschaftsform zwischen Volk und Wissenschaft,daß die Forschung nicht den staatlichen Behörden allein über¬
lassen bleibt, sondern jeder zu seinem Teile an dem großen
Werk mitarbeitet . Dann wird der Orts - und Familienhisto¬
riker noch mehr Nutzen aus dem stattlichen Werk der Qber-
amtsbeschreibungen ziehen können.

Es ist selbstverständlich, daß diese Oberamtsbeschreibungen
der Rassen-, Volks- und Familienkunde in Zusammenarbeit
mit den rassen- und familienkundlichen Stellen und Vereini¬
gungen einen besonders breiten Raum gewähren werden.

Liegen Loch hier einzigartige Aufgaben der Geschichte im
Dienste der neuen Volkwerdung.

Aber auch die jüngste Vergangenheit und Gegenwart soll
nicht vergessen werden. Es galt bis in die letzte Zeit hinein
bei uns in Württemberg für unwissenschaftlich, neue oder gar
neueste Geschichte zu betreiben. Am liebsten tummelte man
sich in den Gefilden des hohen Mittelalters . Ueber diesen
lebensfernen Standpunkt -der Wissenschaft sind wir heute zum
Glück hinaus . Wir wissen, was wir in den letzten Jahrzehnten
erlebt haben, und wir wollen uns die Größe und Schwere die¬
ser Erlebnisse, die uns zum Dritten Reich führten , im Ge¬
dächtnis bewahren. Volk und Wissenschaft haben hier zugleich
das größte Interesse . Denn das, was uns in Niederschriften
erhalten bleibt, die ganze Masse der staatlichen Akten, gibt ja
nur ein Bild von oben: Befehle und äußere Wirkungen. Aber
die Physische und psychische Rückwirkung des Weltkrieges und
der Nachkriegszeit im Volke erschließt sich uns nur , wenn wir
ins Volk, in die einzelne Gemeinde gehen. Und das ist gerade
in diesen Jahrzehnten das weltgeschichtlich Interessante und
Wesentliche. Denn das Geschehen dieser Jahre und gerade der
Durchbruch zur nationalsozialistischen Revolution ist in erster
Lime ein volkspsychischer Vorgang weitesttragender historischer
Wirkung.

In jede Gemeinde eine Ortschronik, so muß unsere Losung
heißen: Eine Ortschronik, die nicht aufschreibt, was in der
großen Welt geschehen ist, wie wir es in so manchen Heimat¬
büchern finden, sondern die der Nachwelt überliefert , wie sich
Krieg, Inflation und Parteistaat aus die Gemeinde und ihre
Angehörigen politisch, wirtschaftlich und seelisch ausgewirkt
haben, wie aus dem Druck dieser Geschehnisse heraus im Volke
die nationalsozialistische Bewegung entstand, wuchs und siegte.

Alles muß zusammenhelfeir
Es werden demnächst Fragebogen und Anleitungen an die

Gemeinden zweier Bezirke, die zunächst eine Oberamtsbeschrei¬
bung erhalten sollen, hinausgehen . Pfarrer , Bürgermeister,
Lehrer und nicht zuletzt Partei -Ortsgruppenleiter sollen sich
unter Heranziehung Mitbeteiligter und Interessierter aus der
Gemeinde möglichst zusammentun , um in einer Chronik fest¬
zuhalten, was im Ort Besonderes sich seit dem Kriegsausbruch
1911 ereignet hat. Schon heute wird mancherorts die Erinne¬
rung recht schwach sein. Es gilt daher um so mehr, das, was
noch in der Erinnerung lobt, aufzuzeichnen. Darum geht auch
der Aufruf an das ganze Land, dort , wo die Männer zu einer
solchen heimatgeschichtlichen Tat vorhanden und Willens sind,
das gleiche Werk zu beginnen. Die Oberamtsbeschreibungen
und eine ebenfalls geplante LandesbesHreibung werden dann
das Wesentliche aus den Bezirken sammeln und zur Darstel¬
lung bringen.

Es ist klar. Laß damit nur ein Anfang gemacht ist. Auch
die früheren Jahrhunderte sollen wieder im Volke lebendig
werden. Aber ein Anfang muß gemacht werden und er soll
da gemacht werden, wo das Leben unmittelbar anknüpft : In
der jüngsten Vergangenheit . Dann wächst aus der Heimat¬
geschichte wahre, nicht bloß antiquarisch gerichtete Heimatliebe
und aus dieser Heimatlieöe die Liebe zum ganzen Volk und
Staat.

Die Körperpflege der Landfrau
Gerade die Landfrau bedarf dringend der Körperpflege,

da ihr Arbeitsgang es mit sich bringt , daß sie in Haus , Stall,
Feld und Garten tüchtig zupacken muß. Auch läßt es sich nicht
vermeiden, daß sie unsaubere Gegenstände anfaßt , denn be¬
kanntlich sind die Viehzucht und das ganze Drum und Draneines ländlichen Anwesens recht irdische Dinge. Es heißt also
mit Verstand und möglichst wenig Belastung dagegen an¬
kämpfen.

Das morgendliche und abendliche Säubern sollte stets eine
Ganzwaschung sein. Man wird sich dadurch frisch fühlen und
bleibt elastisch und jung . Ist man bei den Feldarbeiten in
starken Schweiß geraten, muß die Abwaschung nach dem Heim¬
kehren wiederholt werden. Man glaube nicht, daß dies nutzlos
vergeudete Zeit sei. Der Schweiß bringt Stoffwechselschlacken
und Gifte aus dem Körper heraus , die sich aus der Haut und
in Wäsche und Kleidern festsetzen, wenn man sie nicht ent¬
fernt . Ganz abgesehen von dem hygienischen Standpunkt.
Es würde sich bald eine kräftige unangenehme Ausdünstung
um uns herum verbreiten.

Der Nagelpflege sollte etwas mehr Aufmerksamkeit ge¬
schenkt werden. Einmal am Tage finden sich schon fünf Mi¬
nuten , die Hände in warmes Seifenwasser zu stecken, tüchtig
zu bürsten, oberflächlich zu trocknen, mit Creme einzureiben,
ihn einziehen zu lassen und dann kräftig zu frottieren . Die
Haut schiebt man mit dem Handtuch zurück. Alle acht Tage
werden die Nägel vorsichtig geschnitten, besser aber geseilt.

Das Haar wird alle 11 Tage gewaschen. Man schont es,
wenn man bei der Arbeit ein schützendes Kopftuch trägt.

Sehr wichtig ist die Pflege der Füße. Unendlich viele
schmerzen könnten vermieden werden, wenn man sie nicht so
stiefmütterlich behandeln würde. Warme Seifenbäder , wenn
man den Füßen durch Staub gegangen ist, und tägliche
kalte Waschungen sind unerläßlich. Es ist ein Irrtum zu
glauben, daß man in Pantoffeln ausruht . Wenn der Körper
schwer ist, wird die Belastung für unseren durch Jahrhunderte
entarteten Fuß zu groß, und es entsteht Senkneignng.

Jede Arbeit, die nicht unbedingtes Stehen erfordert , soll
im Sitzen vorgenommen werden. Dadurch vermeidet man
Krampfadernbildung und allgemeine Ermüdung . Die Zahn¬
pflege dürfte heute Wohl überall selbstverständlich sein. Mor¬
gens und abends werden die Zähne mit Zahnpasta gründlich
gebürstet und gut gespült. Der Zahnarzt soll halbjährlich
aufgesucht werden, auch wenn keine Schmerzen vorhanden sind.
... Einmal in der Woche sollte, wenn es möglich zu machen
ist, ein warmes Vollbad genommen werden. Es gibt heute
auf dem Lande fast in jeder Schule ein Brause - oder Wannen¬
bad, das den Anwohnern zur Verfügung steht.

Und dann : laßt Licht, Luft und Sonne so oft wie möglich
"ist euern Körper, dann kann auch die härteste Arbeit uns
Nichts anhaben , und wir bleiben lange Jahr hindurch gesund,wisch und adrett.

^ Nissler uno VvrKyuudraus m-lu
Nagold- und Enzial berichten, nimmt auch im Schwarzwald
wie schon m anderen deutschen Nadelwaldgehieten das Auf-
treten der Tannenhauptlaus allmählich bedenkliche Formen
an. Eine ganze Reihe prächtiger Edeltannen zeigt infolge
Auftretens der winzigen Schmarotzer abgestandene, zum Teil
schon gebrannte, absterbende Gipfel. DaÜei tragen Zweige,
Aeste und Stamm der befallenen Bäume einen Weißen Belag,
der entfernt an die Blutlauskolonien unserer Obstbäume er¬
innert . Die Tannenhauptlaus ist wegen ihrer Kleinheit nur
mH der Lupe und dem Mikroskop zu erkennen. Ihr massen¬
haftes Auftreten zeigt sich durch den kalkigweißen Belag der
Rinde erkrankter Bäume . Wie uns mitgeteilt wird, soll die
Bekämpfung der Tannenhaupttaus durch das Fehlen geeig¬
neter Äbweyrmittel erschwert sein.
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